
Heft 23 « U 17 G Jahrgang) l ANTONm Pfennig Wertenm M)M1.36
—

.

ur Förderung der deutschen Seegelng und der deutschenJlottenpolitik
Zeitschriftdes Eingete Vereins Y..Makinedank«,Berlin SW 6-. Kechste28-29

Herausgehen VisesAdmiraLz D. Germann Kirchhofs und Rudolf Wagner

K

y« »Wi-WWW how



Seit-e
, » ,

DeutschlandztirSee
» »

Des-its
IIIIIlllllllllIlIIIIlIIsllIslsIIllllllIllIIIHlIIIlIIIIIIIOIIlIIlslIIlIIIIIIUIIIUlIsUIlillslllllcllcu-- --- UlIlIIIs l « « « « l « I I . Uhu

«IlIllIlllIlllHllllll
l i f « I s l l A l llUIIlllI

(

Du H- .-
«

,

1

-
M

— — II -
·-

.

,

—:—-— —

«

; ——.--’-L.: T-
—.- — ....--:· jIL

«.H"«"J ——
-—

—

—

«
’

—T
.

—— —-——«——'—-—«—«·«.—.·'«—
GLI- 'T-

—

:
«

——

—-

f. —

—

—?-
'-

---.:-.-k.;-——--—»T
»

W

—:-—'- H«——
—

Ä —-;—;...-
-

—- :.- -
—— WITH-—- TM-

H

sp
Sechzig Jahre

Rorddeutscher Lloyd
m 20. Februar dieses Jahres konnte

der Rorddeutfche Lloyd in Bremen

i (dem Ernst der Zeit angemessen, in
--

Q-
aller Stille) die Feier seines sechzig-

«

«

« «

jährigen Bestehens begehen, und nicht
nur die altehrwürdige, stolze Handelsstadt an der

Wesen sondern ganz Deutschland darf an diesem
Ehrentages der weißen Lloydflagge, in der Anker
und Schlüssel sich kreuzen, mit berechtigtent
Stolz auf diese sechs Jahrzehnte zurückblicken,die
ein stolzes Denkmal deutschen Strebens und

deutscher Energie, nicht zuletzt aber auch deutscher
Pflichttreue und Ehrenhaftigkeit darstellen.
Begründer des Lloyd war der verstorbene,

viel genannte Bremer Konsul H. H. Meier, ein

klassisches Beispiel für den Thp des »königlichen
Kaufmanns«, dessen Stolz nicht«so sehr in den

Ziffern seiner Bilanzen, wie in sein-er Arbeit und
vor allem in dem Bewußtsein der Bedeutung
dieser Arbeit für sein ganzes Volk wurzelt, und
der sich als der echte Rachkomme jener Hanfeaten
fühlen darf, die auf ihr Geschlecht nicht minder

stolz waren wie »ein reichsunmittelbarer Herr.
Im Verein mit einigen, gleich ihm weitblicken-
den und wagemutigen Freunden gründete er

1857 mit einem Kapital von 3000 000 Talern
Gold die neue Reederei. die (nur ein Jahrzehnt
nach dem Eintreffen des ersten Dampfers in
Bremen, der die Fahrt über die Atlantic zurück-
gelegt hatte) von vornherein ausschließlich die
Dampfschiffahrt betreiben sollte. »

Angesichts des damaligen Standes der Dinge
auf diesem Gebiet, war dies ein Anternehmen,
dessen Ertragsfähigkeit wohl von den meisten
Zeitgenossensehr skeptisch betrachtet-wurde, und
dasldem Weitblick und dem kaufmän ischen
Wassemutder Gründer alle Ehre machte!tilseine
wesentlichste Bedeutung aber (und gerade für
uns heute) lag darin, daß durch die neue Ge-
sellschaft damals die erste Bresche in die
Alleinherrschaft Englands auf diesem
Gebiet geschlagen wurde. -

Am 19.Juni 1858 trat der Dampfers»Bremen«,
das erste Schiff der Gesellschaft, voll beladen,

DIf ,i
·

Of

aber mit nur wenigen Zwischendeckern und einem «

einzigen Kajütenpassagier an Bord, seine erste
Reise nach Rew York an. Zehn Jahre später
verfügte der Lloyd bereits über eine Flotte von ,

14, teilweise —- für damalige Verhältnisse .—· sehr
stattlichen Dampfern, und bei Ausbruch des
Weltkrieges 1914 bestand die Flotte der,Gesell-
schaft, einschließlich»der im Bau bzw. in Aus-
rüftung befindlichen Schiffe und, Fahrzeuge, aus
102 Seedampfern, 40 Küstendampfern, 68 Fluß-
dampfern und Barkafsen, »1 eigenen Schulschiff
für die seemännischeAusbildung des Offizier-
Nachwuchses dersGesellschafü sowie 283 Leichter-
prähmen und ,—-l7Spezialsahrzeugen (S»chl-epp-
und Bergedampfer, schwimmende Elevatoren—usw.).
Der Raumgehalt der Flotte erreichte nahezu eine
Million Brutto-Registertonnen, die Zahl der
beförderten Passagiere stieg im Jahre ·191·3 auf
662 385 Personen. -

.

Was zwischen diesen Ziffern liegt, die Ge-

schichtesechzigjahrigerArbeit, läßt sich naturge-
mäß nicht in den engen Rahmen eines Zeitungs-
ariikels pressen, wenn man aber der Entwicklung
des Llohd auch-nur in großen Zügen gerecht
werden will, fo"««darfman vorallen Dingen nicht

«

vergessen zu sagen,1 wie großen Dank ihm«(wie
übrigens auchs der »Hamburg-Amerika-Liniel) der
deutsche Schifft-aus schuldet. Wenn auch auf
diesem Gebiet heute Deutschland die -Vorherr·
schafft Englands gebrochen hat, so ist dies nicht
zuletzt den Möglichkeiten zu danken, die - Wage-·
mut und Vertrauen der großen Schiffahrtss
gesellschaften, und in erster Linie des Lloyd, den
deutschen Werften erschlossen habenp

’

Der französische «Krieg,sdie Wiege des Deut-

schen Reiches,« das die Söhneder Kämpfer von
1870 heute gegen Haß und Reid einer «Welt
verteidigen müssen, fand die junge Reederei in

kräftiger Entwicklung. und Frankreichs Flotte
vermochte;

,

durch ihre Blockade der Rordsee den Betrieb nur

wenig zu0stören. Mit abgeblendeten Lichtern
fahrend, liefen die Schiffe nahezu regelmäßig
aus« auf dem.·W"eg«eum Schottland ihrem Ziele
sueitend. und nochmitten im Kriege -’— im Herbst

obwohl damals stolzer als heute,,

1870 —- nahm die Gesellschaft sogar eine neue

Linie (Bremen—Westindien) in Betrieb.
«

Mit dem Ausbruch des Weltkrieges war

demgegenüber,·dänk der Äbermacht Englands
zur See, auch der Betrieb des Lloyd lahmgelegtl
Die verfügbaren Schiffe wurden, soweit sie für
derartige Zwecke irgend geeignet schienen, dem

Reiche zur Verfügung gestellt und haben als

Lazarettschiffe. Begleitfahrzeuge und schließlich
auch alsHilfskreuzer wertvolle Dienste geleistet.
Dienste, die auch bekanntiichsschwere Verluste-
(so den berühmten Schnelldampfer .,Kaiser Wil-

helm der Große«) kosteten. Rund ein Viertel
der Angestellten der Gesellschaft (6000 von 25 000)«

"

stehen nächstdem aktiv unter den Fahnen oder im

Dienst der Flotte,,und eine weitherzige, um-

fassende Kriegsfürsorge venthebt sie der Sorge
um ihre Angehörigen, wie denn die sozialen Ein-

richtungen der Gesellschaft stetsmustergültig waren.

Eine ganze Anzahl von Schiffen des Lloyd
sind natürlich, vom Kriege überrascht, in Feindes-
hände gefallen oder haben, wie in Portugal,

dies Schicksal in Häfen erlitten, die sie bei Kriegs-
ausbruch« für sicher halten mußten, und es ist
zur Stunde naturgemäß nicht zu übersehen, wie
viele hiervon nach Friedensfchluß unter die alte

Flagge zurückkehren werden, aber man ist mit

Erfolg bestrebt gewesen, hierfür schon währe d
des Krieges Ersatz zu schaffen. Bis zur Stun e

sind bereits zehn neue Dampfer mit einem Gesamt-
Raumgehalt von über 70000 Tonnen fertig-
gestellt und geliefert, während sich acht weitere

Schiffe mit zusammen naher 140000 Brutto-

Registertonnen teils im Bau,«teils in Ausrüstung
befinden. Darunter die beiden Riesendampfer
»Eolumbus" und ,,Hindenburg·« mit je 35000

Tonnen. Wie die gesamte deutsche Schiffahrt
ist mithin auch der Rorddeutsche Lloyd bereit,
wenn-die Waffen ruhen werden, den neuen

Wettbewerb auf dem Weltmarkt in einer Form,
die der Stellung würdig ist, die er in sechzig
Jahren ssich zur Ehre der schwarz-weiß-roten
Flagge zu erwerben wußte. Möge unter) ihr

istets und immerdar der Geist der alten Hansa
lebendig fein, der den Lloyd geschaffen und in

sechs Jahrzehnten zur Höhe geführt hat, und den,
wo es blutigen Ernst galt, weil Haß und Reid
es wollten, unsere Gegner auf »Emden« und
zKarlsruhe«-, bei Eoronel und vor dem Skager-
rack fanden. -

’ Meville.

Erklärungenzum
Anterseebootskrieg

Von Hermann Kirchhoff. VizesAdmiral z.D.-
Der seit dem -1. Februar eingesetzte berschärfte

Anterseebootskrieg hat wieder in den Zeitungen
viele Bezeichnungen erneut gebracht, die oft un-

richtig angewendet werden, so daß eine Klar-

stellung der einzelnen Begriffe für unsere Leser
angezeigt erscheint.

«

Da ist es die ,bei dem »Kleinkrieg gegen
Schiffahrt und Handel« der Gegner. welcher zu-
letzt auch durch die Anterseeboote als »Kreuzer-
krieg« nach den« genauen vötkerrechtlichen Be-

stimmungen-—durchgeführt wurde, so oft ange-
wandte Bezeichnung von Kaperei, von Ka-

perschiff.en, von ,,kapern«, die es in erster
Linie zu- berichtigen gilt." Diesen Ausdrücken

begegneten wir« auch besonders oft bei den· Be-

richten über das Wirken der neuen »Möwe llu
im Atlantischen Ozean. .

-«Run ist«aber die Kaperei seit dem Pariser
Vertrage von 1856 allgemein abgeschafft, d.h.,

sdie Vereinigten Staaten —- auch Brasilien —-

sind bezeichnenderweise diesem Vertrage nicht
beigetreten.

-

- Anter Kaperei versteht man heutzutage
trotzdem nur noch die private Seeräu"berei,
als-o den durch Private mit ihren eigenen Schiffen,
die von ihnen selbst ausgerüstet und sbewaffncet
wurden, ausgeübten ungesetzlichen Seeraub·. Ob
hier die betreffende Landesregierung besondere
Erlaubnisscheine (Kaperbriefe) ausgestellt hat,
spielt keine Rolle; ebensowenig, ob sie von der

ergatterten Beute einen gewissen Anteil für sich
beansprucht.. Der Raub bleibt immer bölker-

rechtlich ungesetzlich, die ihn ausübenden Schiffe
sind »Freischärler zur Seef. «-

Wir benennen mit diesem Ausdruck ebenfalls
mit Recht die vielen in diesem Kriege, sei es mit
osfenem oder«geheimemZugeständnis ihrer Re-

gewissermaßen gefolgt.

gierungen, bewaffneten Handelsdampfer unserer
Gegner.

.

Das völkerrechtlich und seekriegsrechtltchvge-

stattete ,,Beuterecht" allen feindlichen Schiffen
und mit Banngut beladenen neutralen Schiffen
gegenüber wird hierdurch nicht berührt; selbst-
verständlich darf es nur von den Kriegsschiffen
oder von den staatlich ausgerüsteten, mit aktiven

Marinemannschaften besetzten (dem gesamten
Ausland angemeldeten) Hilfskreuzern, als-

Hilfskriegsschifsen der Flotten. ausgeübt werden.

Diese Schiffe machen Prisen., sie kapern also
nicht. Die genommenen Prisen unterstehen dann
noch der Aburteilung durch die staatli:h einge-

setzten Prisengerichte, an die sich die Reu-

tralen erforderlichenfalls wenden können.

Kapitän Fryatt vom englischen Dampfer
»Brussels«« wurde seinerzeit als Freischärler, da

er ein Anterseeboot angegriffen hatte, zum Tode

verurteilt.
»

Alsdann lesen wir noch immer, daß unsere
Anterseeboote eine Blockade ausübten. Eine

solche ist völkerrechtlich nur dann den Reutralen

gegenüber gestattet, wenn sie »esfektiv«, d.h. tat-

sächlich so wirksam ausgeübt wird, daß die Blok·
kadezone zu durchbrechen, so gut wie gänzlich
ausgeschlossen ist« Selbst England hat in diesem

«

Kriege eine solche regelrechte Blockade nicht aus-

gesprochen; es übt, nach der Erklärung der

Rordsee als sein »Kriegsgebiet«
—

eine nach
bisherigem Völkerrecht unrechtliche Handlung --,

eine sogenannte Fernblockade an den Zu-
gängen zur Rordsee aus. Ebenfalls der neuere

Vorgang mit der MinenzonesErklärungin der

Rordsee Hist ungesetzlich, um so mehr, weil ver-

ankerte Streuminen (ebenso wie Treibminen) nicht
im freien Meer ausgelegt werden dürfen.

Wir blockieren somit nicht, wir haben
keinerlei Blockade angekündigt. wir können und

wollen das auch nicht. Wir sind lediglich, nach-
dem von England das See- und Völkerrecht
nach allen Richtungen hin gänzlich willkurlich
über den Haufen geworfen ist. dessen Beispiel

Wir haben jetzt das im
Februar 1915 von uns um Englands Küsten
herumgelegte ,,deutsche Kriegsgebiet« seit dem

Zi. Januar 1917 zum stark erweiterten »Sp«e.r«r-·
gebiet« entwickelt. innerhalb dessen wir keinen

Hafen und keine Küstenftrecke blockieren, in dem
wir aber Jeden Seeverkehr mit allen

. Waffen verhindern« wollen.
Diesmal sind, eine großartige Maßnahme,

auch die Eewässer um Frankreich und Italien
herum sowie das ganze östliche Mittelmeer in

unser und unserer Verbündeten Sperrgebiet hin-
einbezogen worden. Die einzelnen Reutralen,
die daran mit ihren Küsten angrenzen, haben
wir ganz frei gelassen, ihnen sogar besondere
Wege für ihren Verkehr unter sich und mit dem

übrigen Ausland offen gelassen.
Wir sind einigen Reutralen noch weiter ent-

gegengekommenz Amerika und Holland sowie der
, Schweiz, denen wir unter gewissen Bedingungen

einen beschränkten Verkehr auf bestimmt festge-
setzten Linien belassen haben.

I

Auch Griechen-
land ist in der Weise berücksichtigtworden. daß
Zufahrtstraßen dorthin geschaffen werden.

· Innerhalb unseres Sperrgebietes ist nur,
nach einer gewissen Schonzeit, der ver-

schärfte Anterseebootskrieg« eingetreten-
Kein Schiff wird besonders einzeln gewarnt. die

allgemein ausgesprochene sWarnung
gilt für alle gleichzeitig. Wer sich in unser

Sperrgebiet hineinbegibt, tut dies auf eigene
Gefahr.

»

Täglich werden viele Versenkungen solcher
Schiffe gemeldet, deren Größe in englischen
Registertonnen angegeben wird. Hier herrscht
beim Laien noch vielerlei Anklarheit vor. Das
Maß einer Registertonne ist ein englisches und
versteht man darunter eine Brutto-Register-
»to»nn.e, d. h. ein Raummaß von 100 Kubikfuß

englisch, gleich 2,83 Kubikmeter. Diese Größe
gibt den gesamten;snhalt, das Innere des

Schiffskörpers, an. Hat nun ein Schiff. nehmen
wir an ein Segelschiff, alle für die Besatzung
und deren Lebensmittel sowie für Ausrüftungs- -.

gegenstände erforderlicheanäume in den Deckss
aufbauten eingerichtet. fo ist der Gesamt-Innen-
raum für die Ladung verfügbar.

Bei Dampfschiffen ist dies nie der Fall;
Maschinen-, Kessel- und Kohlenräume sowie die
gesamten Räume für die Fahrgäste nehmenkeinen
großen Teil des Schiffsinnern in Anspruch.

,

« lSchlußs folgt.)
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Blick auf den Hafen von New York
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Amerika auf dem Kriegspf d

- - n-ollten.

Fall .,konstruiert«, der zum Gin-

greifen in den Krieg den Anschein
des cRechts erwecken soll, und es

wird in der gelben Presse bereits —

mächtig der Tomahawk gegen

Deutschland geschwungen Die

Maske des Friedensstifters hat
man fallen lassen, um die Kriegs-
bemalung zu zeigen. Das Geschäft

der »striktenNeutralität«, das den

fmartenamerikanischenKriegsindus
striellen ungezählte Millionen für

ihre ViesenssKriegslieferungen an

unfere Feinde eintrug »und das

amerikanische

ungeheuer vermehrte; genügt nicht

mehr,- man muß auch für die an-

geblich angegriffene«Ehre etwas

tun. — Ans an dieser Stelle über

die amerikanische Armee, der diese

ehrenvolleAufgabe zufallen würde,
näher zu verbreiten,müfsen wir uns

versagen. Man wird sie nicht mit

jenem Maß messen dürfen wie die

europåifchen Heere, es waltet in
»

ihr nicht der Geist eines Volks-

. heeres, sondern mehr oder weniger
der von Wild-West und- es be-

dürfte wohl noch mancher Refor-

men, wie sie das englische Geer-
bis heute cseit feinem Eintritt in

den Krieg durchmachen mußte.
AnsereVetrachtung gilt in erster

Linie der Einwirkung des Krieges,
den dieser auf die amerikanischen
Häfen nnd Seestreitkräfte ausübt
und bei einem Eingreifen weiter aus-

üben muß. Schon hat sich der ver-

schärfte AsBootsKrieg Deutsch-
lands dadurch fühlbar gemacht, daß
in denUamerikanischen Häfen zahl-
reiche Güter sich anhäufen, die ihrer
Verschifsnng nach Ländern unserer

ie Vereinigten Staaten von Nordamerika

rasseln mit dem Säbel und tun so, als
I ob sie den Kriegspfad beschreiten

Man hat sich drüben einen

Nationalvermögen
’

Feinde harren, und gegen deren Ausführung
der AiVootsKrieJ nun eine Sperre gezogen hat-
Amerika jedoch will für Deutschland nicht das fee.

gleiche Aiaß der Vlockade gelten lassen, das-es-

Vlick auf Aew York mit feinen Wolkenkratzern;im Hintergrund der Hafen
mit der Freiheitsstatue, dem Wahrzeichen der Vereinigten Staaten

England zuerkennt durch die über uns verhängte

mehr papierene als effektive Vlockade der Mord-

Da ist es denn nicht uninteressant, in die
geschichtliche Vergangenheit der Anton zurück-

zublicken, als diese in den sechziger
Jahren des vorigen Jahrhunderts
mit den Südstaaten der heutigen
Anion jene häuslichen Ausein-

, andersetzung hatte, die man mit

dem Sezefsionskrieg bezeichnet,
Amerika kam damals in die Lage,
die Blockade über die Gäfen und

Küste der Südstaaten zu verhängen,
deren Wirkung wirtschaftlich zu

ähnlichen Erscheinungen führte,
wie wir sie heute imgegeniwärtigen
Kriege erleben. Diese Blockade
hat im Sezessionskriegesfürdessen
Ausgang eine wichtige.·""javiel-

leicht entscheidende Rolle gespielt.
And wenn heute Deutschland zur

Abwehr der englischen völkerrechts-

widrigen Kriegsführung. die ein

ganzes Volk aushungern will, zu,

entsprechendenGegenmaßiahmen
gegriffen hat, die den Kampf zur

See in schärfster Form durch den

AsBoobKampf bedeutete, fo sollte -

man in Amerika eher Verständnis
für diese Maßregel ale eine ge-

heuchelte Gntrüstung -’-E«empsinden.
Bei dem Sezessionskriege han-

delte es sich um eine Vlockade die

eine Strecke von ider Chesapeab
bucht (siehe·l.»J-ahrgang,Heft44,
Seite Z)

«

bis zum
"

Gö» von

Mexiko betraf und’ an der Golfkiiste
entlang bis zur mexikanischen

"Grenze etwa 3500 engl. Meilen

betrug, wenn man aber die Ein-

schnitte und Ausbuchtungen der

Küste »mitrechnet, ungefähr das

Doppelte ergibt. Die Kontrolle-.

war daher sehr schwierig-. clieben

den Häfen von Vorfokh Wilming·
ton; Charlestom Savannah, Neusa-
«cola,New Orleans und Galveston
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waren noch etwa

170 andere kleine

Hasenplätzezu über-

wachen, wofür den

Vordstaaten zu An-

fang nur ein Schiffs-
bestand von 26 mit

Maschinenkraftaus-
gerüsteten Schiffen
und 16 Segelschiffe,
wozu noch 27 Schiffe
in Reserve kamen,
zur Verfügung stan-
den. — Die Süd-

staaten besaßen zu

Anfang überhaupt
keine Flotte, kaum

Werften, auf denen

sie eine solche nach
und nach hätten er-
bauen können; nun

in cLiorsolkund Pen-
sacola befanden sich
Werftem die mehr
für den Veparatur-
bau eingerichtet wa-

ren. An Arbeitern
und der nötigen
Industrie fehlte es

ganz. Man hatte
einige der in den

Häsen beiAusbruch
·

des Krieges liegen-
denSchiffederVords
staaten beschlag·

s

nahmt. Anter die-

sen befand sich auch
der gepanzerte Mo-

nitor »Werrimac«,dessen späterer Kampf
mit dem gleichfalls gepanzerten »Monitor«
der Aordstaaten für- die Entwicklung des

Kriegsfchifsbaues der europäischen Flotten
von so wichtiger Bedeutung werden sollte,
da hier zum erstenmal die Panzerdrehtürme

in Erscheinung traten. sErst nach und nach
gelang es den cJiordstaaten durch Zusa mmen-

sichng ihrer Flotte und den, Anlauf
weiterer Schiffe, die Plätze der Südstaaten

einigermaßen abzuschließen, so daß man

von einer Vlockade reden konnte.«

Es hinderte dies aber nicht, daß die

heutigen Freunde der Anim. mang-
länder, zahlreiche Vlockadebrecher nach den

Südstaaten mit Waffen und Munition
entsandten und Waren wieder ausführten.

Geschäft ist Geschäft, wenn auchdie Königin
von England eine Aeutralitätserklärung
erließ und damit gleichzeitig die Südstaaten

.

- als
«

kriegführende Partei anerkannte.

Diessgeschah zur Freude der Südstaaten

und erregte Vesorgnis bei den Nordstaatem
denn damit wurde gleichzeitig ausgesprochen,
daß England den Verkaufder aufgebrachten

Prisen in seinen Häfen beiden Parteien
verbot.’ Dies« war für der Süden un-

günstiger als für der Norden Amerikas,

weildadurch die Wirkung des Kaper-
·krieges wesentlich beeinträchtigt wurde.

Die Nordstaaten besaßen damals die

zweitgrößte Handelsflotte der Welt, welchen

Rang Deutschland im Laufe der Zeit

erlangte, und konnten durch Kaperei erheb-
’

lich, die Südstaaten dagegen, die keine

Handelsflotte besaßen, nur wenig geschä-
digt werden« Frankreich hatte sich England
in der Aeutralitätserklärungangeschlossen,
ebenso auch die übrigen Mächte.

Gegenüber der nun allmählich effektiv
gewordenen Vlockade durch das Anwachsen
der Schiffe der Vordstaaten bis auf 600

x halfen den Südstaaten weder die Maß-

regeln des Kaperkrieges, noch die Versuche
eines organisierten VlockadebruchsderDam
delsschisfe. Daß dagegen die Handelsflagge

In einem amerikanischen Küstenfort

der Nordstaaten schnell vom Meere verschwunden

war, hatte wenig Vedeutung,«denn ein Teil

wurde aufgelegt und ein anderer bedeutender

.Teil suchte unter fremder Flagge, überwiegend

englischer, Zuflucht, wie dies im gegewärtigen

Weltkrieg umgekehrt England unter Mißbrauch

aller neutralen Flaggen tut.

Das Verbot der Aufbringung und des Ver-

tkaufs der Prisen in den neutralen Hafen und

die Unmöglichkeit der Aufbringung der in den

südlichen blockierten Plätzen liegenden Schiffe-

machte das Gewerbe für staatlich privilegierte
Kaperernicht rentabel. 67 Gesuche um Kaper-

briefe iwaren eingelaufen und von den Vord-

staaten auch bewilligt worden, diese Anternehmer
gingen aber infolge der Anrentabilität allmählich

zu den Vlockadebrechern über. Geschäft istGeschäft.
Die Südstaaten hatten aber ihre kaum vor-

handene Flotte im Laufe- des Krieges durch .

Ankäufe und Aeubauten vermehrt, darunter

befanden sich die so berühmt«gewordenen Kaper-

schiffe »Florida« und ,,Alabama«. Diese Schiffe

nahmen die Schisse der Aordstaaten auf hoher See.

zerstörten oder verbrannten sie, da das Aufbrin-

gungsverbot der neutralen Staaten sie hinderte,
die Ladung zugunsten der Staatskasse der Süd-

staaten im Auslande zu verlaufen, andererseits

hinderte sie die Vlockade, die Ladung den Häfen
der Südstaaten zuzuführen und damit dem Lande

nutzbar zu machen. ,

So wurde der Kreuzer-kriegden Vordstaaten
sehr unb.equem. 269 F«ahrzeuge,meist Segler.v
wurden ihnen vernichtet, und ein Teil ihrer Flotte
war stets beschäftigt, Jagd auf die lästigen Kaper-
fahrer zu machen. Aber trotz dieser Erscheinungen

erwies sich die Vlockade doch den Südstaaten
— gegenüber alsziemlich wirksam. Einer der wich-

tigsten Ausführartikel der Südstaaten, die Vaums

wolle, konnte nicht nach Europa ausgeführt

werden, und dieses Ausbleiben rief in Europa.
— besonders in den englischen Fabriken, arge Stö-

rungen hervor. Es handelte sich in der damaligen
»Seit um eine Baumwollernte von etwa 2 Milli-

onen Pfund( Hierzu hätte es eines Schisfsraumes
von etwa 750000 Tonnen bedurft, oder 150042000

Schiffeder damaligen Größe. (Schluß folgt.)



—

der sholländische Gesandte-

-,teilnehmender «

Kamerad geworden,

schreckte sie.

List 28 Seite 9Deutschland zur See
U««W«««lllllllIlIIslI«IIlllllllllsltlllIIIIIIIIslsllIII«IllkllIII-II«l«llIllIlIIIIIlIllI«llll«IIIlUlIll«llIss-«stIssissnlllnmtIIIsIII«InmIIInnsm-nsnunsnntssnnn I I i « i . - i s un i I I i « « i s I i : - um« · i i s i « - i i i i . · - s i «- i ( v s I s i i ( - I minnt-im«.Hin«t i I s I I I I I I t »in «iIHtIIIIIsIIItIIIIIItslIIIlimit«III«In«tInsmnnnnsslllulllsll

·

Der Platz an d er Sonne
Historischer Vomans aus Kurbrandenburgs See- und Kolonialgeschichte von Georg Lehfels (21. Jskkn

Inhalt der bisher erschienenen Nummern-

Benjamin Vaule nahte als landesflüchtiger holländischer
Schisssreeder Friedrich Wilhelm, dem Großen Kurfiirsten Er

hatte dem Kurfürsten einige Schiffe gestellt, um mit diesen gegen

Brandenburgs Feinde, dieFranzosen und Schweden, zu kreuzen.
Seine Landsleute, obwohl im Bunde mit dem Großen Kur-

fürsten, haßten und verfolgtenihn darum, da sie jede Rina-

lität zur See bekämpften und in der kleinen brandenburgiszhen
-

Mariae einen Anfang zu einer.folchen erblickten. Vaule wendet

sich nach Berlin, um den Großen Kurfiirsten um Schutz zu
bitten und ihm seine dauernden Dienste anzubieten. Bei Vaules

Gintreffen in Berlin im Schloß bespricht die Bürgerschaft im

»Schwarzen Bären« die Notwendigkeit einer solchen Flottengriin-
« dung und ist dieser wie auch dein Holländer Vaule durchaus

abgeneigt; aber auch bei Hofe findet Vaule eine starke Gegen-
ftrömung Schon aus politischen Gründen agitiert und intrigiert

Nur der Große Kursürst gewährt
Maule volles Vertrauen und macht ihn zu seinem Marinerat.
cRaulerechtfertigtdieses Vertrauen durch verschiedene Operationen
zur See und überbringt schließlich im Feldlager zu Viecklenburg
dem Kurfürsten die Flaggen einiger eroberter schwedischer Krie;s.-
schiffe; Trieb Vaule anfangs nur Eigennutz und Geldgier unter

den Schutz des Großen Kurfürsten, so machen diese im·Laufe
der Seit einer höheren, idealeren Auffassung Platz. Gr suhlt sich
mehr und mehr als Vrandenburger und kurfiirstlicher Vat, wird
dabei aber seinen Haß gegen sein früheres Vaterland, das ihn

verfolgt, nicht losz- Er sucht durch den Ausbau der Flotte,«ver-
bunden mit späteren kolonialen Plänen, Holland zu schade
und den Kurfürsten in einen Krieg mit Holland zu treiben.

Der Große Kurfürst hatte in der Groberung Pommerns,
insbesondere Stettins,' eine Lebensaufgabe erblickt. Gr wollte

den Holländern zum Trotz dort ein zweites Amsterdam schaffen.
Der Friede von St. Germain, wo Friedrich Wilhelm, verlassen
von seinen Bundesgenossen, die mit Ludwig le. einen Separat-

ftieden schlossen, alle Groberungen, auch Stettin wieder heraus-
geben mußte. zerstörte alle Hoffnungen und Pläne des Kur-

-- fürsten und damit auch die fernere Existenz Vaules.
,

Mit Raule kamen seine Frau und seine Tochter Juliane. X

Zwischen Juliaiie und dem kurfiirstlichen Kornett Graf Christian
von Schwerin entwickelt sich gleich von Anfang an ein lerhastes
Interesse, das schließlich Liebe wird; aber für beide nur Leid

und Gnttäuschung bringt. »

,

Unter der Gofrartei, die Vaule vorfand, ziehen verschiedene
historische Persönlichkeiten vorüber. An·angs müssen sie seinem
glanzvollen Aufstieg zum einflußreichen und reichsten Mann

«

Berlins tatenlos zusehen, um bei seinem unter Friedrich Wil-

helms Nachfolger stattfindenden Sturz zu frohlocken.
Gin Mann, der nicht Vaules Feind’ift, das ist der Kammer-

junker und Major von der Gröben, der aus Anregung Vaules

und dann erfolgenden Befehl des Großen Kurfürsten mit- zwei
Schiffen nach Afrika geht, um dort an der Goldküste die erste
brandenburgische Kolonie zu gründen. Gröben ist eine abenteuer-

liche, dabei aber energische Natur, dessen Tatendrang diese Besitz-
ergreifung notwendig ist. Ihn treibt aber nicht nur ein unge-

stillter Tatendrang in die Ferne, sondern auch eine ungliicllche
Liebe zu dem mystisch angehauchten schönen tjjoffräulein Clisabeth
von Wangenheim, der Verlobten des bei Fehrbellin gefallenen
Stallmeisters Gmanuel von Froben. Gröben bringt auch den

ersten Mohren nach Berlin, und die«er nnd das neue ,,Goldland«
verdrehen so manchem biederen Hu;id-.erismeifter den Kopf.
Meister FusZ,«kurfiirstlicher Gewandschneider, wird später ein Opfer
dieser Kolonialbezejsterung

-"«

nd bei dem Gedanken an die Mit-

-2a1s1wefenheit Gröbens fiel ihr auch
»ein, daß mit dieser Stunde sich

» « » auch ihr ferneres Leben entscheiden
müsse. So wie Gröben ihr gegenüber
das Wort nun hielt, so mußte sie nun

auch das ihre einlösen und ihm das Iawort
für seine treue Liebe geb-en und die Seine
werden. Ia, liebte sie denn eigentlich Grö-
ben? Diese Frage stellt-e sie sich nun voller

Llnruhe, wo nun die Ereignisse so nahe ge-
rückt war-en und sie nur noch wenige Stunden
von dem bedeutungsvollen Gang . trennten.
Llnd bei dieser Frage blieb es still in ihrem
Herzen, nichts regte sich ähnliches in ihm, wie

einst, als Emanusel von Froben um sie wsarb-.
Gröben wars ihr ein lieber Freund, ein

· dessen
Liebeswerben sie mit Teilnahme erfüllte, aber

der Gedanke, nun diesem Mann-e als Frau
angehören zu, sollen, der beunruhigte, ja

Elisabeth fühlte, daß sie fein-e
Leidenschaft nie in dem Maße würd-e er-

widern können. Wenn in dieser fpannenden
Erwartung Elisabeth auch »die"Stund-en zu

schleichen schienen, so verfolgte sie- doch das
Vorrücken des Zseigers an der Llhr und ihr
dumpfes Schlagen- von der Domkirche mit

— einem beklommenen Gefühl; —

Auch Gröbsesn befand sich in ein-er seltsamen-
Stimmung Kuncksel hatte nach langem Zö-
gern und Ueberlegen endlich darein gewilligt,
für Elisabeth in feinem Laboratorium eine

Zufamimenkunft mit einem Ausflug in das

Llsebersinnlichsezu gewähren Kunckel wollte

zwar nicht in den Geist Frobens zitteren, wie
Gröben es wünschte,aber er hoffte, Elisabeth
durch andere-s wenn auch etwas phantastische
Mittel von ihrer Idee zu heilen und dem

froh-en Leben wiederzugeben
"

"

"

Gröben dacht-e in sein-er tollen Liebes-

leidenschaft gar nicht daran, welch-e Rolle er

bei dieser Sache spielte, wozu allerdings noch

«

verklären-den Mondschein.

.. die Spitze feines Degens hervor.

kam, daß auch er nicht frei von einem Glauben
an das Llebersinnliche war. Das Vorkommnis
in Konstantinopel, wo der judische Magier
in sein-er Gegenwart den Geist des Freundes
des .—;.Venezianerserscheinen ließ, hatte nicht
wenig dazu beigetragen. Von der Erfüllung
des Wunsch-es von Elisabeth hing ja auch für
Gröben Elisabeths Zussagse ab, die Sein-e zu
wierdea Seine stets lebhafte Phantasie

-· eilte den Dingen wieder bedeutend voraus

und schmücktedie Zukunft mit den lebhaftesten
Farben. Ersah nur immer Elisabeth,.und
sie war das Ziel sein-er Wünsche·

In dieser spannenden Erwartung für sie
beide war die Nacht gekommen. Lieber

Berlin-Eölln hatte sie sich gesenkt, ohne den

In fast völliger
Finsternis lagen das Schloß und die Straßen.
Gröben hatte Elisabeth wissen lassen, daß er

sie mit dem Glocken-schlag- 11 Uhr, der von
dem Turm der Domkirche erklingen würde,
in der Näh-e der Kirche erwarten wollte. Um

nicht erkannt zu werd-en, sollte Elisabeth sich
dicht verhüllen, seine gleich-eVorsichtsmaßregeb
würde auch er ergreifen «

Die Turmuhr hatte
noch nicht den letzten Schlagder elsten Stunde
mit heiseren Tönen verkündet, da trat Elifa-
beth zum Schloßhof, von der Wache unbe-

merkt, hinaus und schritt zur benachbarten
(

"Domkirche. Dort löst-e sich aus deren tiefen
Schatten gleichzeitig eine Gestalt und kam

Elisabeth entgegen. Es war Gröben. Eli-

sabeth war, wie Gröben es gewünscht,dicht
verhüllt, so daß man in dieser Vermummung
schwer die «

schöne, junge Hofdame erkannt

hätte. Zur größeren Vorsicht trug sie vor dem

Gesicht noch ein-e Samtmaske. Auch Gröben
hatte einen langen, ihn gänzlich verhüllenden
Neitermantel angelegt, nur unter dies em ragte

Ein großer
breitkrämpiger Filzhut saß ihm tief im Gesicht
und verdeckte sein-e Züge. . Mit einem Hände-
druck begrüßten sie sich stumm und ging-en
dann über die Lange Brücke nach Berlin, um

das Haus Kunckels in der Klosterstraßse auf-
zusuchen. Laut- widerhallten ihr-e Schritte
auf der menschienleeren Straße. Mehrmals
blieb Gröben stehen, um sich zu vergewissern,
daß ihnen auch niemand folgte, da es Elisa-
beth einige Male schien, als ob sie Schritte
hinter sich vernahme.

Endlich machten sie vor einem kleinen un-

scheinbaren Hause Halt, dessen Außenseite
gänzlich im Dunkeln lag. Kein Lichtschimmer
fiel durch die dicht verschlossenen Fensterladen.
Gröben pochte dreimal in gewissen Abständen
gegen das Haustor,- das gleich darauf von

unsichtbarer Hand geöffnet wurde. Sie
betraten beide einen Flur, »von dem eine Tür

zunächst in ein kleines, niedriges Gemach
führte.

-

-

Bei ihrem Eintritt kam ihnen Kunckiel ent-

gegen. Er trug heute ein phantastifches Ge-

wand, untd feine Augen leuchteten eigen-
tümlich spöttischhinter sein-en Brillengläsern.
An seiner Seite befand sich ein großer Hund,
von dem das Volk so sonderbare Dinge er-

zählte, die auch Elisabeth zu Ohren gekommen
waren. Das Tier verhielt sich sehr ruhig, und

es schien Elisabeth, wie sie auch schon ver-

nommen, daß«die Augen des Hundes in einer

sonderbaren Farbe rötlich leuchteten, als ob
Feuer in ihn-en glühte.

Doch Kunckel ließ ihr, wie auch Gröben,
keine Zeit, lange Beobachtungen in dem Vor-

zimmer anzustellen.
,,Edles Fräulein, seid mir willkommen

in meiner Zauberhöhle,« sagte

dem benachbarten Laboratorium.

Dieses war »ein groß-es Gemach, unsd es

fielElissabeth wie Gröben, der auch diesen
Naum zum ersten Male betrat, sogleich ein

großer Schmselzofen in die Augen.
Zahlreiche Glaskolben

’

und Netorten

standen umher, und unter dem Ofen glimmte

Kunckel
·

lächelnd, und hiermit öffnete ser die Tür zu

anscheinend noch ein Holzseuer. Allerlei aus-

gestopfte Vögel hingen von der Decke, und

zahlreiche Proben von Gläsern in schillernden
Farben, viele in Nubinrot, standen auf
Borden Aus dem dunklen Hintergrund des

Zimmers hob sich das weiße Skelett eines

Menschen ab, bei dessen Anblick Elisabeth
leicht erschsauernd zusammenfuhr

Auf eine-m Stehpult.lag aufgeschlagen ein

großes umfangreich-es Buch mit sonderbaren
Schriftzeichen In der Mitte des Laboratori-
ums stand ein mit einer schwarz-en Decke ver-

hangener Tisch, auf dem wieder für die Ein-

tretenden sonderbar erscheinende Gegenstände
lag-en. Da befanden sich ein Tetragrammaton,
ferner sein sigilla mag-icon auch das Fell
eines Wiesels,· zehn einzeln-e- Geldftücke aus

- Kupfer und zwei Siegel aus Blei und Zinn-
Nebken einem Totenkopf lagen ein Nosenkranz
aus blauen Korallen und ein blutgetränktes
Stück Lesin-ewsand.

Vor dem Tische standen zwei hohe Lehn-
stühle. Kunckel bat Elisabeth, Platz zu nehmen
und forderte Gröben auf, sich neben Elisabeth
zu setzen-

Beim Anblick all dieser geheimnisvoll er-

scheinenden Dinge und der ganz-en Auf-
machung der Zauberwerkftatt des Alchimisteu
ward den beiden ganz eigentümlich zumute.
Elisabeth pochte das Herz, und sie konnte kein
Wort über ihre Lippen bringen. Auch Grö-
ben, der doch sonst »ein unerschrockener Mann

war, fühlte ein-e Beklemmung Seine Hand
-

fuhr unwillkürlich an den Degen unter seinem

Mantel, um sich zu vergewifsern, daß dies-er
vorhanden fei, falls hier Dinge vorgehen
sollten, wo es hieße,-dem Teufel und seinem
Gehilfen zu Leibe zu gehen undv dies geliebte
Wesen an sein-er Seite zu schützen.

·,,Wie mir der Herr von der «- Gröben

sagte,« fuhr Kunckel fort, ,,woll-et Ihr, edles

Fräulein, eine Frage an den richten, der nicht
mehr unter den Leben-den weilt«

Eltsabeth nickte nur zustimmend Sie war

kaum imstande, auf die Worte des Alchimisten
zu achten, nur fiel ihr dessen rechte, erhobene
Hand ins Auge, an deren Fingern mehrere
sonderbar gseformte und glitzernde Ring-e
saßen.

»

"
"

,,Vor allem antwortet mir auf mein-e

Frage, edles Fräulein, glaubet Ihr auch
daran, daß dies möglich sei?«

,
»Ia,« antwortete Elisabeth leise·

. »Warum wollet Ihr die Nuhse des Toten

stören? Wäre es nicht besser, den Toten
ruhen zu lassen und dem Leben sich zuzu-
wenden mit allem, was es uns Sterblichen
biietet?« —

»Ich habe sein-e bestimmte Frage an meinen
in der Schlacht zu Fehrbellin an der Seite
des Kurfürsten den Heldentod gestorbenen
Froben zu richten. Erst die Beantwortung
dieser Frage kann mir die innere Nuhe und

michs dem Leben zurückgeben,« antwortete

Elisabeth mit zitternder Stimme.
»

»Und welche Frage wäre es?« fragte
- Kunckel.

»Wie er starb —- ob er das Pferd mit dem

Durchlauchtigen Fürsten wirklich tau:schte,sehe
ihn die schwedische Kugel traf.«

Hierzu machte Kunckel ein bedenkliches
Gesicht Auf diese Frage war er, wie auch
Gröben, nicht vorbereitet

·

Es war ihm wohl
bekannt, daß über den Tod Frobens an der

Seite des Kurfürsten verschiedene Schilde-
rungen vorhanden waren. Es war ihm auch
bekannt, daß Elisabeth an dsike Erzählung
glaub-te, Froben hätte sein Pferd vor feinem
Tode mit dem Kurfürften getäuscht, und daß
die Kugel eigentlich dem Kurfürften bestimmt
mar, nur der Wechsel des Pferdes hätte den

Kurfürften gerettet.
»Genügt es Euch nicht zu wissen, daß

Froben den Heldentod starb?« fragte ier dann.

»Nein, ich will wissen, ob sein letzter Ge-
danke mir galt.« »
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»3weifelsohne wird er Eurer gedacht
haben«

,,Ia, »das glaube ich wohl auch, aber ich
möchtefeine letzten Gedanken selbst vernehmen
und auch wissen, ob er die Ruhe im Jenseits
hätte, wenn ich — wenn ich ——« diese Worte

sagte sie stockend, unter leichte-m Erröten,
»wenn ich mich mit einem Manne vermählen
würde.«

»Und wenn es mir nicht gelänge, den

Geist Frobens zu zwingen, hier zu erscheinen,
. oder wenn er Euch die Antwort schuldig

bliebe, was würdet Ihr dann machen?«
·

»Dann würde ich annehmen, mein armer

Froben ziirnte,mir, und ich würde es als eine

Sünde an seinem Andenken betrachten,
mich jemals zu vermählen, jemals an Liebe zu
denken-«

«

Ueber Gröbens Gesicht flog bei diesen
Worten eine Enttäuschung
»Ich möchte Euch, edles Fräulein, von

Eurem Vorhaben abraten,« sagte Kunckel

»Der Anblick eines Verstorbenen, noch dazu
sein-es unter solchen Umständen Verstorbenen,
ist nichts für ein zartes Frauenaemüt. Euer
Verlobter würde Euch sicherlich nicht grollen,
wenn Ihr Eure Hand einem anderen Manne

gäbet, denn das Leben gehört den Lebenden.«

»Ich glaube, mich stark genug zu fühlen,
den Anblick des von mir so geliebten Mannes

zu ertragen,« antwortete Elisabeth. »Ich
glaube aber, Ihr versprechet zu viel, daß Ihr
die Macht hättet, die Verstorbenen zu rufen-«
»Da es Euer dringender Wunsch ist und

Ihr nur in der Erfüllung dieses Wunsches
den Frieden glaubt finden zu können, so will

ich Euch diesen Wunsch zu erfüllen suchen.
Ob es mir gelingen wird, müssen wir ab-

warten«

Nach diesen Worten wandte sich Kunckel

zu dem Schmelzofen und nahm von dort eine

Phiole. Diese war mit ein-er wasserklaren
Flüssigkeit gefüllt, welche er schüttelte.Er trat

dann mit der Phiole, in welcher sich nach dem

Schütteln weiße Dämpse bild-eten, zu Grö-

ben und ersuchte ihn, diese gläserne Phiole
in die Hand zu nehmen und kein Auge von ihr
zu lassen, was auch einträte.

«

»Ich weiß, Herr von der Gröben, Ihr
seid ein mutiger cMann und werdet nicht vor

Schreck diese mir wertvolle Flüssigkeit fallen
lassen, deren Dämpfe, entwichen sie ihrer
Hülle, uns verdserblich werden könnten«

»Gebet her, Kunrkel,« antwortete Gröben .

mit fester Stimme. »Und wenn Ihr den

. Gottseibeiuns antreten ließet, ich verspreche
Euch, sie nicht aus der Hand zu lassen.«

»

»Da tuet Ihr recht,«sagte Kunckel, dem es

offenbar daran lag, die Aufmerksamkeit Grö-
bens nur aus das gläserne Gefäß zu richten.
»Beh·altet den Inhalt fest im Auge, wendet
Euren Blick nicht davon ab; Vielleicht werdet

Ihr sonderbare Dinge zu schauen bekommen.«

Gröben nahm die Phiole in beide Hände
und beobachtete das Spiel der Dämpfe in

dieser. ,

.

Darauf wandte sich Kunckel an Elisabeth,
die mit klopfendsem Herzen die-se geheimnis- .

vollen Vorbereitungen verfolgte
»Edlses Fräulein, das Gelingen meiner Ex-

perimente hängt nun noch davon ab, daß Ihr
mir gelobet, wie auch Herr von der Gröben,

gegen niemand, was auch kommen möge, zu

sprechen. Strengste Verschwiegenheit ist die

Voraussetzung des Gelingens meiner Be-

schwörung. Wollt Ihr das?«

»Ich gelobe es,« sagte Elisabeth.
»Auch ich,« sagte Gröben, nachdem ihn

Kuncksel fragend angesehen
»So will ich denn beginn-en,« erwiderte ss

Kunckel. »Bitte, edles Fräulein, mich gerade
anzusehen und kein Aug-e von mir zu lassen,
während Herr von der Gröben die Phiole be-

trachtet.« Und Kunckels Augen bohrten sich
mit unheimlich scharfem Blick in die Elisa-
beths. Erst ertrug sie diesen scharfen, anhal-
tenden Blick, aber allmählich fühlte sie ein-e

leichte Müdigkeit über sich kommen. Nachdem
sich Kunckel überzeugt, daß Elisabeth dem Ein-

fluß seines Blickes unterlag, wandte er sich zu-
dem Tisch, auf dem die verschiedenen Gegen-
stände lagen, und nahm den Rosenkranz zur
Hand und schob sich die Ringe über seine

-.—.·.-«-·«---—-·.-..-.-.-—«.·.--.. ..». .«. .
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Finger. Hierbei murmelte er fortgesetzt la-

teinische Worte im Bseschwörerton

UWise es Gröben schien, füllte sich der ganze
Raum des Laboratoriums mit einem allmäh-
lich stärker werdenden Dunst, der vom

Schmelzofen zu kommen schien und den Ge-

ruch frischer Kiefernnadeln hatte. Es lag ihm
schwer auf der Brust, das Atmen machte ihm
"Müh·e,und er mußte sich zu:sammenreißen,um

nicht die Phiole fallen zu lassen. Wie aus

ein-er großen Entfernung vernahm er nur noch
die Stimme Kunckels, die immer lauter in

lateinischen Worten tönte. Kunckel hatte sich
von dem Tisch wieder Elisabeth zugewandt
und sie durch den Blick sein-er Augen völlig in

seinen Bann gebracht. .

»Emanuel Froben,« rief er dann mit fürch-
terlicher Stimme, »ich befehle dir, hier vor

mir zu erscheinen und die Fragen zu beant-

worten, welche man an dich richten wir .«

Von dem Verfasser unseres gegenwärtigen
Vomans erscheint in Kürze als Vuchausgabe

im MarinedanksVerlag

»Die gepanzerte
Faust«

Roman von Gevrg Lehfels
Geheftet M.4.—-, gebundenM. 5.—-

---- »
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ieser zuerst im »Daheim« abgedruckte Roman be-

s handelt das heute so aktuelle Thema des Verhal-
tens gewisser amerikanischer Kreise gegenüber

I Deutschland im Weltkr ege. Vrutaler Kapitalismus.
Z Dollarjagd,«amerikanischer Vlufh Schiffbau, Streit

Z der im Di«-nft der Kriegsliefera ten stehenden Ar-

beiter. raffinierter Luxus, Deutschtum in Amerika,
Matrvsenkneipen und Blockadebrecher, Seekampf und

deutsche Vaterlandsliebe ziehen in farbigen, plastischen
Bildern an dem Leser vorüber. Im Mittelpunkt stehen
in einem schweren seelischen Konflikt ein deutscher Schiff-
bauingenieur, ein fürstlicher deutscher Divlomat und

eine Dollarprinzessin

II

lsllllllslllsl1»

lIl

I

Inn-ist«

Ist-Inst
. IllllllllllllIII-IlslllllllllllllllsllIscllIlllllllllsllllllllll:

Illllsllllk

Ein hochinteressanter. spannender und lebens-
treuer See-s und Gesellschaftsroman aus

Dollaria, der allen unseren Lesern als Lesestoff
und zum Versand an die Angehörigen im

Felde und auf See willkommen sein dürfte

Zu beziehen durch alle

Vuchhandlungen und den
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Nach diesen Worten herrschte tiefste Ruhe
in dem Zimmer, nichts regte sich.

,,Emanuel Froben,« rief Kunckel wieder,
»ich befehle dir, hier vor mir zu erscheinen
Und dir, Elisabeth von Wangenheim, befehle
ich, zu tun wie ich wünsche«

Unheimlich leuchteten bei den letzten Wor-
ten seine Augen zu Elisabeth hinüber und

bohrten sich in die ihren. Blaß und willen-

los saß Elisabeth in ihren Stuhl gelehnt und

wandte keinen Blick von Kunckel Er hatte
völlig Macht über sie erlangt.
»Elisabeth, ich frage dich, was siehst du?«

tönte befehlend Kunckels Stimme-

»Ich· seh-e ein großes Feld —« kam es

langsam, stockend über Elisabeths Lippen.
v

»Du siehst mehr, ich will es wissen,«sagte
Kunckel. -

.

»Ich seh-e ——« ful)r Elisabeth fort- »ich
sehe —- ein großes Heer —- Reiter —- viele
Reiter —«

.
.

»Siehst du nicht einen besonderen Rei-
ter?« L

ist es
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»Ja, ich sehe ihn. O, mein Emanuel
-

« .

»Wer ist mit ihm?«
»Unser kurfürstlicherHerr. Sie reiten —

sie reiten,« klang leise gedämpft Elisabeths
Stimme fort.

-

»Jetzt mach-en sie halt, so ist es, nicht
wahr? fragte Kunckel befehlend
»Ja, jetzt machen sie hsalt,«antwortete Eli-

fabeth
»Sie steigen vom Pferde?«
,,Ia,« sie steigen vom Pferde. Mein

Emanuel nimmt das vom Kurfürsten, er steigt
auf — O! ———«

»Hörst du nicht, was seine Lippen flüstern
— das Wort Elisabeth?«
»Ich höre es. Elisabeth, sagt er, Elisa-

beth! O mein Gott!« rief plötzlich Elisabeth
und ein Zucken durchlief ihren Körper, als

litte sie die fürchterlichstenSchmerzen. »Das
Pferd stürzt mit ihm, mein Froben! Ietzt
fährt er sich mit der Hand an die Brust. Sein

Kon sinkt hinten über. Blut — Blut —«

Bei diesen Worten brach kalt-er Schweiß auf
der Stirn Elisabeths hervor. »

»Sie tragen ihn fort — tot — o tot —«

fast wimmernid kamen diese Worte aus Elisa-
beths Mund.

»Ich will, daß du ihn weiter siehst,«sagte
Kunckel, wobei er keinen Blick von Elisabeth
wandte. Siehst du ihn wieder?« fragte er.

»Ja, ich seh-e ihn. Er lächelt mir zu.«
»Hörst du nicht die Worte: Suche die

Liebe und das Glück, solange das Leben

blüht-« »

»Ja, höre —«

Aber ehe Elisabeth diese Worte beendigen
, konnte, gab es einen Donnerknall in dem—

Zimmer Gröben, der sich schon seit einiger
Zeit in einem Dämmerungszustandbefand,
ließ diie ,Phiole fallen, und ein betäubender

Rauch stieg von der sich über den Boden ser-

gießendsenFlüssigkeit auf. Am Schmelzofen
entstand ein unheimlich-es Geräusch, das sich
Gröben nicht zu erklären vermochte. Gröben
war wie betäubt. Mit weit ausgerissenen
Augen starrte er in den aufsteigenden Dampf
am Ofen. Entsetzen packte ihn, als er den

blutüberströmten Froben wie durch einen blut-
roten Nebel sah. Kunckel stand schreckens-
bleich.

Elisabeth war ohnmächtig hintenüber ge-
sunken, und ihr Kopf ruhte aus der Lehne des

Stuhls. Laut heulte der Hund Kunckels
»Tragt sie schnell hinaus ins Nebenzim-

«

mer!«· rief Kunckel, dann stürzte er zum Ofen
und riß das Feuer unter dem Herd zurück-
Gröben war zu Elisabeth geeilt und trug-

die Ohnmächtige auf seinen starken Armen

zum Zimmer hinaus. Gleich darauf erschien
auch mit-noch immer verstörter Miene Kunckel
und half ihm, Elisabeth zur Besinnung zu

bringen. Als sie erwachte, war ihr Blick wirr.
Sie antwortete auf kein-e Frage, sondern

lachte hysterisch dabei und glückselig wie ein

Kind, leise vor sich hin sagend: »Emanuel —

mein Emanuel-« Ihr Zustand ließ beide

Männer das schlimmste befürchten. —

Während sich Kunckel und Gröben noch
besorgt um Elisabeth bemühten und Gröben

in heller Verzweiflung war, ertönten draußen
auf der«soeben noch so stillen Straße die Hör-
ner der Nachtwächter: Feuer! Da es un-

möglich war, Elisabeth in dieser Verfassung
unauffällig in das Schloß zurückzubringen,so
überließ Gröben Elisabeth einstweilen der
Obhut Kunckels Er begab sich auf dise nun

belebt-e Straße.
«"

Schon war Berlin-Eölln

auf den Beinen.
Die Männer eilten mit ledernen Wasser-

«eimern zur Brandstätte Als Gröben ihnen
folgte und zum Schloß gelangte, sah er dort
den Brand. Aus unserklärlicheWeise war in
dem Zimmer Elisabeths Feuer ausgebrochen,
und zwar just zu jener Stunde, als bei
Kunkel im Schmelzofen die Explosion erfolgte
und Gröben den blutigen LeichnamFrobens
zu seh-englaubte. -

’ "

Tief erschüttertkehrte Gröben noch«in die-

ser Nacht zu Kunckel zurück. Er hatte das

Grauenvollste erlebt, was er je gedacht, er

fühlte, in Berlin konnte er nicht bleiben. Er

mußte wieder in die weite Welt.

(Fortsetzung solgt.) .
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Abb. l. Landschaft auf den Scillinnseln an der Südwestspitzevon Großbritannien

urch weite Wasserflächen sind die Welt-
teile von einander.getrennt, und der
Seemann hat manchen harten Strauß
zu« bestehen, ehe er z. B.ü:«.1er den

«

»großen Teich« kommt. Aber wie

Vuhepunkte hat die Natur in der weiten Wasser-
welt jene Inseln ausgestreut, die der-Schiffer oft
gern aufsucht. Denn sie bieten ihm Schutz und

Schirm gegen Stürme; sie füllen seine geleerten
Borratskammern; sie erzeugen mancherlei, wo-

nach der Handelsgeist verlangt. ,

Anter einer Insel stellt man sich wohl viel-

fach ein verhältnismäßig kleines Stück Land vor,
das mehr unter ihnen
oder weni- genannt
gerverloren s werden soll,
im Ozean GPH so ist-es die

schwimmt. InselStaffa
Aber diese

’

Das kleine

Vorstellung Eiland hat
ist recht ein- « D· kaum drei

seitig. -Al- Kilometer
lerdings . imAmfang,

gibt es win- »

-

— ist nur mit

zige Insel-· Abb. e. Größenvekgceich Gras be-

chenY Und zwischenGDenkschäand
und wachsen»

swenneiniw
wn an

ragt jedoch
teressantes einige vier-

zig Meter über den Wasserspiegel. An sich
ist Staffa unbewohnt, aber es wird gern von Vei-

senden ausgesucht, welche die berühmte Fingals-
höhle sehen wollen, die ihren Nament« nach dem

sagenhaften Heldenkönig Fingal trägt. Auf tus-
figem Boden erhebt sich ein förmlicher Wald von

Basaltsäulen, die bis 20 Meter emporwachsen,
und darauf liegt dann wieder Basalt, der aber-

formlos. auftritt. And zwischen diesen kühn
ragenden Säulen bilden sich allerhand seltsame
Höhlen, Unter denen eben die Fingalsgrotte die

großartigste ist. Fährt man mit dem Boote hin-
ein. so glaubt man in einem riesigen Dorne zu

sein, dessen Boden das Meer bildet, und dessen
gewölbtes Dach von Säulen getragen wird, die

kein Baumeister schöner hätte anordnen können.
Aber es gibt auch recht große Inseln. Die

Vieseninsel Grönland ist beispielsweise etwa

viermal so groß als unser ganzes deutsches
Vaterland. Jenes umfaßt nämlich rund 2200 000

Quadratkilometer, während letzteres nur etwa

540 000 sQuadratkilometer mißt. Auch Neu-

Guinea.Borneo und selbst Madagaskar sind größer

svon Eilanden baut·
—

einen Aamenl

O

als Deutschland. wenn letzteres auch nur einen

verhältnismäßig geringen Vorsprung erreicht.
Aber man erkennt hier so recht, daß es auf die

räumliche Größe eines Landes nicht ankommt.
wenn es sich um die-Bedeutung und Stellung
handelt, die es in der Welt einnimmt. Was ist
Grönland gegenwärtig in diesem gewaltigen
Ringen der Völker?« Nichts«- Die spärlich ge-
säte Bevölkerung an seinen Küsten fühlt die

Wellenschläge des Kampfes nicht, die sonst weit-

hin auch in neutrale Gebiete reichen. Gs ist das .

Volk. das die Größe eines Landes ausmacht,
nicht der cRaum, den es einnimmt.

,Bielfach erscheinen die Inseln gleichsam her-
denweise in großen Mengen. Man braucht
beispielsweise nur einen Blick auf das Kärtchen
der Abb. 5 zu werfen, um das zu erkennen.
Was für eine Fülle

(

gen sei. dessen Scherben auf dem Ozean ver-streut
wurden. And dann findet man wieder Inseln
so einsam im Meer, daß der Anglückliche, den

das Geschick dorthin verschlagen hat, zu einem

cRobinsondasein verurteilt ist. Weit draußen im

Stillen Ozean liegt die Osterinsel, die schon der

alte Flibustier Davis gesehen haben soll, und die

dann offiziell von einem Holländer entdeckt wurde.
der sie an einem Ostermontag anlief. Sie ist
noch von Menschen bewohnt, die sich hier schlecht
und recht mit der Kargheit der Natur abfinden.
und wer etwa dorthin verschlagen wird und die

Gunst der Insulaner erwirbt, mag auf sjenem
Gilande sein Leben fristen und sogar in einem

niedrigen Häuschen wohnen, das aus Lavastein,
Stangen und Binsen aufgeführt ist.

Wie sind denn nun die Inseln entstand en ? Es ist

sichhier vor der Küste
auf, und wie wenige
tragen überhaupt

Gs

bedarf gewiß der

ganzen Kunst des

Lotsen, um ein Schiff
sicher nach Stockholm

hineinzubringen.
And außer den In-
seln, die eine Karte

angibt, ragen in

derartigen Gebieten

vielfach noch An-

tiefen aus demGrum
de empor, welche die
Schiffahrt gefähr-
den. indem sie gleich-
sam versteckte Inseln
darstellen, denen
man ausweichen
mußCharakteristisch
ist auch jene reiche
Inselwelt Austra-
liens, die der Geo-
graph als »Poliz-
nesien« oder »Viel-
inselland«bezeichnet.
Man gewinnt den

Eindruck, als ob hier
ein ganzer Weltteil
in Trümmer gegan-

Abb. Z. Abgliederung

F »
—-—-—

einer Insel
l
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Abb. 7. Südspitze von Australien mit den Inseln Tasmania und Aeuseeland
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an sichmüssig. immer nach
den letzten Ausgängen zu
forschen, aus denen ein

Ding hervorgegangen ist:
denn man kommt nicht
zum Ziel. Aber bei vielen

Inseln ist eine Entstehung
doch mehr oder weniger
klar ersichtlich, Und viel-

fach fällt diese sogar in

geschichtliche Zeit; wir
können sogar in der Gegen-
wart noch gelegentlich be-

obachten, wie sich Inseln
bilden. Betrachten wir zu-

nächst’Abb. Z. Hier sehen
wir zwei Erhebungen F

und J, zwischen denen sich
eine Talung ausdehnt:
Der Wasserspiegel soll bis
a —- aa reichen, so daß
also die ganze Landmasse,
welche zwischen den Punk-
ten a Und aa liegt. sich
über Wasser besindet. Aun
ändert sich aber die Ge-

staltung der Erdoberfläche
mannigfach, wenn dies

auch vielfach nur in kaum

merklicher Weise geschieht.
Man hat unsern Planeten
recht zutreffend mit einem

Apfel verglichen, dessen
zunehmende Bertrocknung
immerneue Vunzelm Fal-
ten, Erhebungen und Sen-

kurgexi auf der Oberfläche
hervorruft. So weiß man

denn auch, daß an Cvielen
Stellen die Landmassen

langsam sinken, oder daß
das Meer im Verhältnis
zu ihnen steigt. Daher
kann es geschehen, daß
der Meeresspiegel sich im

Laufe langer Jahre bei--

spielsweise bis zur Höhe
b—-bb erhebt. Dann wird

jene Talung überflutet,
und es ist nun eine soge-
nannte

. Abgliederungs-
insel entstanden, die hier

dem Mutterlande auf
demselben Sockel «s ruht.

Es ist klar, daß .folch
ein Festlandsbruchstück
deutliche Spuren seiner
Herkunst zeigen und be-

wahren wird. Auch Pflan-
zen und Tiere werden in

solchen Fällen in beiden
Gebieten wesentlich über-

einstimmen. sWenigstens
zunächst.Auf Sizilien, das
nur durch eine wenig tiefe
Meeresstraße von Afrika
getrennt ist,- hat sich noch
bis in die Bömerzeit der

afrikanische Elefant erhal-
ten, der allerdings seitdem
in jenem Lande ausge-,
storben ist. Wo aber auf
Inseln, die als abgeglies
derte anzufprechen sind,
ganz andere Tiere und

Pflanzen austreten als ’auf
dem Mutterboden, , darf
man«- annehmen, daß die

Trennung bereits seit sehr
langer Zeit stattgefunden
hat, und daß inzwischen
jedes Gebiet seinen beson-
deren Entwicklungsgang

durchgemacht hat·. So zeigt Australien, wenn

man diesen Kontinent als Insel aufsassen will,
vielfach eine völlig. andere Flora und Fauna als

Hinterindien, mit dem es zufammengehangen
haben mag. -

s«

Es gibt aber auch Inseln, die eine selbständige
Schöpfung darstellen, und die nicht nur gewisser-
maßen von einer Festlandmasse entlehnt sind,
Flüsse führen bekanntlich immer Sinkstoffe mit

fich, und diese werden naturgemäß in der Gegend
ihrer Mündung niedergelegt, wo die treibende

Kraft des fließenden Wassers aufhört. Dabei
kann denn auch eine Insel entstehen, die der

Küste vorgelagert ist. Ein Beispiel dafür bietet
die englische Insel Wight vor Southampton, die

in Heft 44 dieser Zeitschrift, Jahrgang 1916, aus
Seite 7 abgebildet ist. Hier läßt sich ganz deut-

lich erkennen; wie, der Fluß Solent Landmassen
vor seiner Mündung derart aufgehäuft hat. daß
doch sein Abfluß gesichert geblieben ist. Solche
Inseln mögen sogar bergige Formen erhalten,
wenn etwa Wind und Wetter Sandmassen zu
Dünen aufstauen.

Die ewig unruhige Erde wirft aber auch
Inseln auf vulkanischem Wege auf. Da hebtsich
der Meeresboden wie ein Geschwür," und· viel-

leicht ist über Nacht eine Insel geboren worden,
wo sonst tiefes Wasser gewesen war. Mancher
Anglücksfall zur See, der bei ganz gewissenhafter
cLiavigation eingetreten ist, mag daher rühren,
daß sich Bodenmassen durch plötzlich auftretende
unterirdische Kräfte gehoben haben, und daß auf
diese Weise Veliefformen entstanden, die nicht
mit der Karte übereinstimmen Santorin und

Island sind Beispiele derartiger vulkanischer
Inseln. Auf letzteren erheben sich oft gewaltige
Berge. Auf Island erreichen sie z. B. eine Höhe
bis« gegen 2000 Meter, und solche Erhebungen
sind dann wohl mit Schnee und Gletschern be-
deckt. Bielfach haben diese Inseln tätige Vul-

kane: hier wird noch flüssige Laoa ausgeworfen
dort spritzen die heißen Wasserstrahlen der Geifer
empor; bisweilen dringen nur Dampfwolken
aus spitzen Kegeln. Häusig herrscht gerade aus

vulkanischen Eilanden eine reiche Fruchtbarkeit,
weil der Boden mit Lava und guter Erde-be-
deckt ist. »

Es gibt aber auch seltsame Inseln, die sich
als organische Gebilde darstellen. Still schafft
die Koralle in warmen Zonen als Inselgründerin
Die Korallenbauten sind wesentlich Schöpfungen
aus Meerkalk, der teilweise noch belebt, teilweise
aber abgestorben ist. soweit er über die Wasser-
fläche hervorragt. An sich konnten die Tierchen
natürlich nur soweit bauen, bis sie dicht an den

Ebbespiegel herankamen, wo ja ihre Lebensbe-

dingungen aufhören mußten. Wenn aber Sturm
und Wogen diesen Wall angriffen, so mochte es

wohl geschehen, daß abgestorbene Korallenstöcke,
Schalen und Sand soweit aufgehäuft wurden.
daßschließlich ein ziemlich dichter Wall entstand.
der um einen gewissen Betrag über das Wasser
emporragte. Aifteten dannnoch Vögel auf solch
einem Küstenrifs, und wurden allerhand Samen

angeschwemmt, so begrünte sich die Korallen-
mauer und sie wurde schließlich zu einem ge-
wissen Begetationsgebiet. Nehmen wir nun an,

daß der Boden langsam sinkt, auf dem sich ein

solches Küstenriff bilden will. Dann werden die
Korallen in die Tiefe gedrängt. Nun können
diese Tierchen aber nur bis zu seinem gewissen
Wasserdruck leben, und darum bauen sie ihren
Wall in dem Maße höher, als der Boden unter
ihnen schwindet. Schließlich wachsen diese Bauten
wieder über das Wasser empor, und da inzwischen
das finkende Land seine abfallende Küste weit

zurückgezogen hat, bildet sich nun ein ziemlich
weit vorgelagertes Dammriff. Jetzt errät der

Leser wohl leicht, aus welche Weise ein Atoll
entstanden ist. wie es Abb. 6 zeigt. Hier haben
sich die Korallen vermutlich um eine kegel-
förmig«eInsel angesiedelt, die dann im Lauf der

Zeiten versunken ist.

,

«

. Abb. s. Die weinudiicheInsel Trinidqd
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Ein Hundewetter war es, wovon sich nur der

einenBegriff machen kann, der die Vordsee zur
Zeit der Herbst-und Frühjahrsäquinoktialstürme
befahren hat. Heftige Schneeböen und ein steifer
Nordofts derdie aufgeregte See gegen Bug und

Planken peitschte,sorgten für die Amwandlung
unserer braven »Aixe« in den Winterpalast eines

Meergottes der nordischen Sage. Jedes Stück

der in freier Luft befindlichen Gegenstände war

mit dicker Eis- und Schneekruste überzogen.
Wen der Dienst nicht an Deck zwang, der ver-

tauschte schleunigst die dort herrschende Kälte von

15 bis 20 Grad mit den schützendenJnnenräumen
des Schiffes, wo aufgestellte große Kanonenöfen
für eine behagliche Wärme sorgten. Eingemummt,
daß nur »die Augen herausschauten, versahen
Ofsiziere und Posten ihren schweren Dienst,
währenddem die wachefreienMannschaften unter

Deck mit Jnstruktionen und Arbeiten be-
,

schäftigt wurden.
«

rend überkommenden Brechern gesichert war.

Dafür kamen uns Aehelschwaden entgegen, die

sich bald derartig verdichteten, daß man kaum

das Licht der Staglaterne von Deck aus sehen
konnte. Dieser Amstand und besonders das an und

für sich gefährliche Fahrwasser der Jade zwangen

uns, bei Schilligreede vor
s

Anker zu gehen, um

denMorgen zu erwarten und dann unsere Fahrt
fortzusetzen. Wind und Strömung waren jedoch
so gewaltig, daß die lang ausgesteckte Anker-

kette zu brechen drohte. Am dies zu verhindern,
mußten wir die Maschine langsam angehen lassen.
Der Nebel wich die ganze Aacht nicht, daher
war es notwendig, auch die mit der Schiffsglocke
andauernd gegebenen Warnungssignale während
der Zeit fortzusetzen, um Zusammenstöße zu ver-

meiden. In Fahrt befindliche Dampfschisse ließen
ihre Sirenen heulen und die Segelschiffe ihre
Aebelhörner ertönen. Es war ein Mordsspek-

X
.

setzte seine Fahrt ·fort. Bähen klebriger Schlick
bedeckte Kette, Anker und Deck. für den Boots-

mann —- den Beherrscher des Oberdecks —- ein

schrecklicher Anblick. Bald waren die letzten
Spuren davon beseitigt, so daß wir uns unserem

wohlverdienten Frühstück Und unserem Morgen-
pfeifchen widmen konnten.

·

Abermals rauschte der Anker in die Tiefe,
wir lagen auf der Veede von Wilhelmshaven·
Die Vahen wurden über kreuz gebraßt und ge-

toppt und die großen Galaflaggen an jedem Mast
halbstocks gesetzt, als Zeichen höchster Trauer-.

Dazu wurde Salut gefeuert, jede Minute ein

Schuß. Mittags um 12 Ahr war der Trauer-
salut beendet. Die Vahen wurden wieder vier-

kant gebraßt und getoppt und die Flaggen
vorgeheißt. Die Geschütze feuerten den Ehren-
salut für den neuen Kaiser. »Der König ist tot."
es lebe der Königl« Während der Zeit war die

Mannschaft im Paradezeug — blaue Hose,
weißes Hemd —- divisionsweise an Deck an-

Schneestürme, Nebel und diesige Luft

erschwerten die genaue Ortsbestimmung und

mahnten zur Vorsicht, der flachen Küste
nicht zu nahe zu kommen. Dadurch waren

wir gezwungeu;« tagelang zu kreuzen, um

die schützende Einfahrt zu finden. Wie

manchem unserer braven Schiffe mag es

draußen ebenso ergehen, die der Aeid und

Haß unserer Vettern jenseits des Kanals

dazu verdammt hat, treue Wacht auf See

zu halten. Nur wer die Verhältnisse kennt,

weiß, welchen unermeßlichen Dank wir den

tapferen Berteidigern unserer vaterländi-
schen Küste schuldig sind.

«

Endlich, am 9. März, nachmittags 1ss4
Ahn zeigte sich drei Strich voraus an Steuer- ,

bord ein Fahrzeug, das auf uns zuhielt
und signalisierte. In Rufweite wurde uns

durch das Sprachrohr die betrübende Rach-

richt übermittelt, daß Se. Majestät Kaiser
Wilhelm l. ’am selben Tage gestorben sei.
Der Führer des Fahrzeuges war der Weser-

(

lotse, der in seiner schwankenden cRußschale
sich seines gefährlichenAuftrages entledigt
hatte, nämlich uns zu suchen und die Todes-

botschaft zu überbringen.
«

"

Aoch ein Weilchen folgten unsere Augen
dem die vom Winde wild zerzausten Wellen

abreitenden Kutten der unter- dicht ge-

getreten, bei 16 Grad Kälte, um nach Bor-

lesung der Kriegsartikel vereidigt zu werden.

Damit war die offizielle Feier beendet und

alles ging wieder seinen gewohnten Gang.
Aur das uns um 3 Ahr nachmittags auf-

getischte Mittagsessen erinnerte daran, daß
das übliche Feiertagsgericht — Schweine-
braten mit geschälten Kartoffeln und Back-

pflaumen —- seine besondere Bedeutung
hatte und nicht allein dem zu verzeichnenden
Sonntag zuzuschreiben war.

Damit endete dieser für die spätere Ent-

wicklung unserer Marine so bedeutungs-
reiche Tag, der gewiß allen daran Betei-

ligten unvergeßlich bleiben wird. H. Kl.
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an Itser Jof» Tit-fis »Va- isöijk da es seid-,

Was aliribeix dei- Øficfef seiswäiig iniosig
»CZ-Vooie Heim-s ami mi- ayi cis-) Teil-di

Øis Giegfamiji«-Leim-rzm stimer meint-« .

JOH- V»f!, sie-» get-Eies sit-Das Mai-f »Es Hei-«

Cis mjk year-F Mifjbie in Äqgjf »an Keim

Wifjaitl Brei-« Eber Eins deine Mein-«

Jan-J gebt es Iris-easi- mif sms s» Eli-Pl

Øeis Mir-Hei aber yizyiei sw- Taf-·-

reeften Segeln eiligst seinem Heimatshafen
zueilte. Noch war er nicht ganz unseren

entschwunden und ebensowenig
hatten wir Zeit gefunden, uns über die

«

wichtigen Ereignisse zu unterhalten, als plötzlich
die Pfeifen alle Decke durchschrillten,begleitet
von dem Kommando: »Alle Mann achter rausl«·
Anter halbstocks wehender Flagge lauschte dort

die Mannschaft dem die Trauerbotschaft ver-

kündenden Kommandanten, dessen Worte oft-
mals von dem Heulen des Windes übertönt

wurden. Ein stilles Gebet schloß die schlichte,
jedem Beteiligten unauslöschlich eingeprägte
Trauerfeier, der »Alle Mann Schnapsempfang··
und die Erlaubnis »Es darf geraucht werden«

folgte» Nun ging es, was die Maschinen leisten
konnten, gegen Wind undSee der Sade zu, um

am nächstenTage beim Salut auf der "Wilhelms-
havener Veede zugegen zu sein. Ein schweres
Stück Arbeit stand uns bevor. Andauernd gegen

Wind und .Wellen "ankämpfend, stampfte das

Schiff derartig, daß wir froh waren, als wir
uns endlich in dersJade befanden, wo die Be-

wegungen doch nicht mehr ganz so gewaltig
waren und man einigermaßen vor den fortwäh-.

Tirpitz: »Who sajcl rats?« (»Wer sprach von Ratten?«)
Nach einer Zeichnung von Robert Earter in .Evening Sun«, New York

takel, sodaß von Schlafen nicht groß die Rede

sein»konnte. noch dazu, da- die kurzen heftigen
-

Schwankungen des Schiffes dieHängematten ins

fortdauernder Bewegung hielten.
Endlich kam der ersehnte Morgen. Trommler

und Pfeifer marschierten längs Deckund weckten

uns mit dem bekannten Liede:

»Seesoldat. Seesoldat, stehe doch auf,
«

Burr deine Hängematt’.
And bring-sie herauf.

"

Kommst du nicht zur rechten Beit,
Dann mußt du essen-, was übrigbleibt
Freut euch des Lebens usw.u

Es ist manchmal wirklich notwendig, uns diese

Mahnung auf den täglichen Weg zu geben, und

namentlich nach einer so schauerlichen «Aacht.
Nach dem »Hängemattenverstauen« und »Sieh

waschen«ging’s wieder an die Arbeit. Durch

abermalige Ermunterung der Spielleute brachte
das »von der Mannschaft besetzte Gangspill den

Anker aus der Tiefe —- das Schiff war freisund

Eli-ei Mer grimmig i» Ieise- Gar-.-

»Cc?iisfriicbieis Folg folin nie-bis est-J dei- Wefh

Wird wen-i jicj ais-ej Miin ciasmijofenfeffii
Iris sie-» Meg, afier ØsermaßrdeieÆ riin pay-,

ejimjkgibt riiis sie-s Mir-Ae! eins finieis das Obr-

«Ci»ozsWifjbiz cksgfaizaßrit- Fesefmevgejith
Fest es s» Grafe. es kommt kias Feiiofil

W. Erziein

innj m csmj rnnj Mit M.
Geschäftliches

Liebe macht« erfinderisch. Die Kleine war nun fast sechs
Jahre ins Geschäft gegangen, da eines Tages reichte auch ihr
ein gütiges Geschick die Hand, ein junger Mann begehrte ihr
Herz, doch sie beide waren arm.· Mit ihrem kärglichen Gehalt
konnte sie keine Ersparnisse machen, und ihm ging es nicht anders.

Dennoch aber oertrauten sie ihrem Stern, gründeten den eigenen
Herd und alles ging gut, wenn auch schlicht und bescheiden-
Aber die Zeiten« wurden doch herber und schwerer. Bald
war die Sorge ein häufiger Gast in dem kleinen Stübchen Aber
beide hielten den Kopf hoch und da der Verdienst des Mannes

nicht mehr ausreichte, versuchte die junge Frau mitzuhelfen.
Nach einigen sehlseschlagenen Versuchen beschloß sie, daheim zu
arbeiten. Die Geschicklichkeit ihrer Hände war Goldes wert. Ein

guter Freund erteilte ihr den Rat, sich eine Nähtnaschine zu

kaufen und auf dieser zu arbeiten. Es ging alles gut, bald
waren die Erzeugn sse ihrer Tätigkeit überall begehrt, . denn die

Ausführung war tadellos. die Preise gering, da die Nähmaschine
auch billig erstanden war, ’und die Arbeit erfuhr keinerlei cUnter- »

brechung, denn die Alaschine war stalvil und von bestem Material

anch der modernsten Konstruktion hergestellt, es war eine
I

·Kavser-Nähmaschine« aus den KavsersWerken in Kaiserslauterw
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Ich habe noch einige Lose abzugeben.

von Zitzewitz
Hauptmann a. D.
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Preis 1.50 Mark (Porto 30 Pf.)
Die Viickenstärke ist für 52vNummern berechnet
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»Unsere Seeheldenkk !

Band l.

z . MnxjmiljuuGknfllouHure,der Siegernon Cornet
Das Lebensbild und die Grinnerungen eines deutschen
Seemannes. Anter Mitwirkung der Familie herausgegeben
von Germann Kirchhoff, Vizeadmiral z. D.
und Skizzen sowie 75 Bildern.
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Mit Karten

Band Il.

Otto Mkddigenund seineMasse
Aus seinen Tagebüchern und nachgelassenen Papierem
Anter Mitwirkung der Familie bearbeitet von Germann
Kirchhoff, Vizeadmiral z. D. Mit einem Titelbild und
63 Abbildungen.

Band lll.

Preis geheftet Mk. 2.-—. elegant in Ganzleinen Mk.
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, »Im-Iden«1914—1915..
Nach Brieer der Offiziere und Wannschaften —- Erstmalige verbürgte
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